


W ohin?

„Mein Missionsproblem ist die Stimme"

So m einte Pater P. Taschler MFSC, Radiosprecher des Senders 
Tarm a in Peru, als er w ährend  seines H eim aturlaubes bei uns 
in Ellw angen w eilte. Die Radioansprachen machen ihm keine 
Schwierigkeiten, aber seine über 5000 Schüler, die er w öchent­
lich zu unterrichten  hat, oft in G ruppen zu 200 bis 1000 Schülern 
in einem  Raum. H ier kann  er nur noch m it seinem  elektrisch 
v erstä rk ten  Sprachrohr durchdringen, das er m it sich führt.

Prälat A. Kühner 25 Jahre Priester

Am 29. Jun i w aren  es 25 Jahre, daß Mons. K ühner im Dom zu 
Brixen zum Priester gew eiht w urde. Sein Jubiläum  feierte  er 
m it einem  Pontifikalam t am A bend in der am gleichen Tag m or­
gens eingew eihten  Kirche von Huanuco.
Seine H eim atgem einde Bachenau ehrte  ihn und beging in einem 
schönen Fest am 15. Septem ber seinen  Festtag, als P rälat K üh­
ner sich auf der D urchreise zum Konzil befand.

Missionare sollen „freiwillig-gezwungen" gehen

C om bonianerpater P ierluigi V ignocdii w ar vom  5. A ugust bis 
3. Septem ber von  den Behörden im Südsudan eingesperrt g e ­
w esen, w eil er sich w eigerte, ein  Dokum ent zu unterschreiben, 
das b estä tigen  sollte, er verlasse  das Land auf eigenen A ntrieb. 
Die R egierung von  K hartum  bräuchte nämlich derartige  Erklä­
rungen  um  nachw eisen zu können, daß die M issionare und 
Schw estern vom  Sudan nicht vertrieben  w ürden, sondern frei­
w illig das Land verließen.

Lateinamerika ist eine bren 
nende Aufgabe der Kirche jn 
der ganzen Welt geworden 
die jeden Christen angeht. D y  
deutschen Katholiken antwor. 
ten durch die Adveniat-Hi|fs1 
aktion für Lateinamerika. |ü  
Ziel: Heranbildung tüchtiger 
Priester für eine wirksame 
Überwindung der Seelsorgs. 
not und sozialen Probleme, ^ 
vielleicht in letzter Stunde.
Der Bevölkerungszuwachs vonSüdamerika ist der stärkste 
der Welt. Im Jahre 2000 wer- 
den es über 600 Millionen sein, 
In 40 Jahren also hat das Chri­
stentum 400 Millionen Men- 
sehen zu gewinnen, — oder 
einen Kontinent zu verlieren.
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ein staatliches Schul- 
es reicht bei wei- 

aus. Nur jeder zwei­
te Bewohner Lateinamerikas 
kann eine Schule besuchen. 
Die Kinder verkümmern gei­
stig und religiös. Eine geord- 

Seelsorge in Lateiname­
rika erforderte 160 000 Prie­
ster. Nur 30 000 stehen zur 
Verfügung. Sechsmal so viel 
müßten es sein.

Infolge des Priestermangels 
vermischen sich altes heidni­
sches Brauchtum und Chri­
stentum immer mehr. „Ma- 
cumba“ z. B. ist eine typische 
Form des südamerikanischen 
Spiritismus, der sich vor allem 
unter den Negersklaven Bra­
siliens ausbreitet.
„Sind die Wassergöttin Je­
manja und die heilige Jung­
frau nicht eins? —  und Ogun, 
der Geist aus der afrikanischen 
Steppe, und St. Antonius nicht 
derselbe?“



(Continent 
in der Krise Das niedere Volk muß um ge­

ringen Lohn für die Großgrund­
besitzer arbeiten. Die Hälfte 
aller Einwohner Lateinameri­
kas kann sich nicht satt essen. 
80 Prozent des gesamten Lan­
des ist im Besitz einiger Mil­
lionäre. Moderne Luxusbauten 
in den Großstädten, Elends­
viertel am Rande. Wie lange 
erträgt das der Indio noch?



Revolutionen und Regierungs, 
krisen scheinen in Lateiname. 
rika an der Tagesordnung 2u 
sein. In Europa lächelten viele 
bisher über die Putsche der 
Generäle und den Sturz von 
Diktatoren. Heute ist Latein, 
amerika ein brodelnder Vul­
kan. Das zeigen uns die Vor. 
gänge auf Kuba, das zeigen 
uns die Sympathien für Fidel 
Castro in allen südamerikani- 
sehen Ländern. Der Ausbruch 
dieses Vulkans kann die Welt 
in Brand stecken.

\

Die Kommunisten warten dar­
auf, ja versuchen, den Aus­
bruch herbeizuführen.
Was tun wir? Was tut die Kir­
che dagegen? Heute fordern 
immer mehr Bischöfe beschwö­
rend einen grundlegenden so­
zialen Strukturwandel für den 
Subkontinent: Landreform,
Wohnungsbau, Arbeit und ge­
rechten Lohn für alle.
Was unternehmen die Missio­
nare unserer Kongregation?
Das lesen Sie auf den folgen­
den Seiten.



Seminar
and
tvatechetenschule 
in Tarma
Von P. Lang

Im M ärz 1961 tagten  in Lima 
die verantw ortlichen Berufswer­
ber aus 40 Diözesen und Präla­
turen Perus un ter Leitung des 
mexikanischen Jesu iten  P. Bor­
toni. Bisher ha tte  Lima p rak ­
tisch das einzige, große W elt­
priestersem inar in Peru, einem  
Land, das größer ist als Deutsch­
land, Frankreich und Ita lien  zu­
sammen. Die w enigen Kna­
bensem inare schienen, w enn sie 
nicht in den H änden von A us­
ländern w aren, unrentabel.
Nun ha t man, mit Hilfe aller in 
Peru arbeitenden O rden und 
K ongregationen neue W ege ge­
sucht. W ährend dieser e in­
wöchigen Tagung w urde be­
sprochen, erarbeitet und ge­
plant, w as für die Zukunft des 
Klerus im Lande getan  w erden 
muß. Noch w issen w ir nicht, 
w as in den vergangenen zwei 
Jah ren  durchgeführt wurde. Doch 
w urde allerorts in Peru viel un­
ternommen. Die Erzdiözese Li­
ma erh ielt in  diesem Jah r ein 
300 Schüler fassendes K naben­
sem inar, das mit Hilfe von K ar­
dinal Cushing in Boston (USA) 
in einem  Jah r erstellt wurde. 
Ganz in der N ähe bau ten  die 
deutschen Patres von  H iltrup 
zur gleichen Zeit für ihren eige­
nen  Nachwuchs ein  seh r nettes

Seminar, das bereits eröffnet ist. 
Bauplan und Leitung beider Se­
m inare lagen in den erfahrenen 
H änden des deutschen Architek­
ten  Paul Linder aus Lima, der 
auch für unsere v iel bew un­
derte Kirche und den Konvent 
von Huanuco die Pläne lieferte. 
Ihm konnten w ir daher auch die 
A nfertigung der Baupläne des 
neu  zu erstellenden Seminars in 
Tarm a anvertrauen. Prälat A n­
ton Kühner legte am 1. Jun i 1962 
hierzu den Grundstein.

Der Neubau ersteht

Es w äre nun einfach gewesen, 
auf das herrlich am Stadtrand 
gelegene, 10 000 Q uadratm eter 
große G elände den ganzen Bau­
kom plex zu erstellen, w enn Gel­
der und Baufirmen vorhanden 
gew esen w ären. Aber w eder in 
dem 15 000 Einwohner zählen­
den Tarma noch in der Umge­
bung bis zu dem 250 Kilometer 
entfernten Lima existiert ein 
Bauunternehm en. So blieb keine 
andere Möglichkeit, als eine ei­
gene Baufirma zu gründen. Der 
Prälat rief sich seine Leute, die 
ihm in allen größeren Dörfern 
die K rankenstuben und C aritas­
heim e gem auert hatten, zusam­
men. Ebenso w urden aus Tarma

H ilfsarbeiter und „Spezialisten" 
geholt, so daß wir bald mit 30 
bis 40 M ännern auf Hochtouren 
schaffen konnten. M onsenor 
Kühner stand nun selbst oft von 
morgens bis abends auf der Bau­
stelle, um die A rbeiten zu be­
aufsichtigen und w enigstens die 
Grundm auern gesichert zu w is­
sen. Als er dann im September 
zum Konzil abreiste, wurde er 
zum ersten, feierlichen Fußball­
spiel seiner A rbeiter eingela­
den, die auf dem Seminarge­
lände bereits einen schönen 
Fußballplatz für sich selbst ein­
gerichtet hatten. Seitdem steht 
ihre Mannschaft auf der „inter­
nationalen Liste" und spielt 
Sonntag für Sonntag in ihrem 
blauw eißen Dress un ter dem 
Nam en „Seminario Tarma".
M it seiner Abreise übergab nun 
Prälat Kühner die Bauleitung 
an Bruder Kuno Stößer, der als 
praktischer A rbeiter und Hand­
w erker sich bald in die Pläne 
eingelesen hatte  und seitdem  
täglich die Bauarbeiten über­
wacht und leitet. Er fühlt sich 
auch so in seiner neuen m issio­
narischen Aufgabe noch wohler 
als bisher.
Seine Sorgen sind jetzt Sand 
und Backsteine, Zement, Eisen 
und Bauholz rechtzeitig und bil­
lig beizubringen. Für sanitäre 
A nlagen und Fußböden reist er 
nach Lima, um an O rt und Stelle 
das N otwendige auszusuchen 
und zu bestellen. Er steht an 
der Zementmischmaschine wie 
auf dem Gerüst, gibt A nw eisun­
gen für den Treppenhausbau 
wie für den Dachstuhl. Nach 
seiner Berechnung w ird der 
erste Bauabschnitt des für 150 
Schüler geplanten Seminars die­
ses Jah r fertig und am 1. April 
1964 kann  das dreistöckige 
H auptgebäude seiner Bestim­
mung übergeben werden.



Allzweckbau

Das G ebiet der P rälatur Tarm a 
mit seinen 225 000 K atholiken 
hat die Größe W ürttem bergs. 
M it dem  Sem inar w ollen w ir 
nun einen  Bau erstellen, der a l­
len unseren  Zwecken dienlich 
ist. Er ha t die Aufgaben:
1. Seminar: Seit zwei Jah ren  be­
steh t im H ause des H errn  P rä­
la ten  ein k leines K nabensem i­
n ar mit zehn Studenten. Fünf 
davon  kom m en aus der deu t­
schen K olonie von  Pozuzo. Da 
w ir nun  durch unsere  Schul­
aktion  s tänd igen  K ontakt mit 
a llen  Buben der Provinz haben, 
konnten  w ir etliche B ew erbun­

gen für dieses Jah r nicht an- 
nehm en, w eil die Räum lichkei­
ten  fehlten. M it dem neuen  Se­
m inar w ird  nun  Platz genug 
sein, um gerade künftige Semi­
naristen  bevorzugt aufzuneh­
men.
2. In ternat: Doch die Zahl der 
Sem inaristen w ird  noch be­
schränkt bleiben, da es noch 
Jah re  braucht, bis w ir durch 
Fam ilien- und Schulerziehung 
die notw endige Reife zum P rie­
stertum  erreichen können. N un 
ist es für v iele im Lande schwer, 
zum Studium  zu gelangen, w eil 
in der P rä la tu r ke in  einziges In­
te rn a t für Buben existiert. Leh­
re r und Ingenieure ersuchten

bereits um Aufnahm e ihrer KJr, 
der, dam it sie un te r štreno» 
Aufsicht und deutscher Diszipi^ 
die nötige Erziehung erhalten 
Um daher allen sozialen Schieb 
ten  des Landes zu helfen, hat 
sich M onsenor K ühner entschloß 
sen, diese G ruppen aufzuneh- 
men, um so die spätere  führen- 
de Schicht des Landes mitzufor. 
men.
3. K atechetenschule: Das soll ein 
w esentlicher Zweig des Sem;, 
nars w erden. M inister Dr. Weis 
erkannte  in seinem  weitblicken­
den A rtikel ganz k lar: „Eine 
vorläufige Lösung des Priester- 
m angels in Südam erika ist die 
sofortige Lösung des Kateche-

Der N eubau des Sem inars schreitet fort. Von links nach rechts: Br. Kuno, Prälat Kühner, P. Lechner, P. Lang.



tenproblem s". Das Volk e r­
wacht immer mehr, ü b e ra ll en t­
stehen Schulen, auch für Er­
wachsene (Analphabeten). V er­
lieren unsere Leute Glauben 
und Führung, so verlieren  sie 
jeden H alt und sind m orgen 
dem atheistischen Bolschewis­
mus ausgeliefert. Den 60 000 
kommunistischen Propagandi­
sten in Südam erika m üssen wir 
geschulte M änner entgegenstel­
len. Zudem können w ir ja  auf 
die D auer nie in den Indiodör­
fern in 3000 bis 5000 M eter H ö­
he leben. Überwachung und zeit­
weise Besuche sind leichter mög­
lich. Der Katechet aus diesen 
O rten  kann uns vieles abneh­
men. Deshalb w ollen w ir jäh r­
lich zwei K atechetenkurse ab ­
halten, bei denen geeignete 
M änner aus allen  Dörfern ge­
schult w erden, die dann die v e r­
antw ortlichen H irten in ihren 
G em einden sein sollen. Die A us­
bildung hat folgende Punkte:
a) In tensiver Unterricht in der 

G laubenslehre, (Credo, G e­
bote, Sakramente).

b) Liturgie (M eßdienst und 
Nottaufe)

c) Leitung des sonntäglichen 
G ebetsgottesdienstes (Ge­
bete, Rosenkranz, Lieder)

d) M ithilfe in C aritas und 
Krankenpflege

e) Stete V erbindung zur Pfar­
rei und Prälatur (Ehen, 
K rankenölung).

Der halb jährige Beisuch der Ka­
techetenschule ist kostenlos. J e ­
der Kurs w ird abgeschlossen 
mit einer Prüfung über den ge­
sam ten Stoff, A ushändigung des 
Diploms und feierliche Sendung 
durch den Prälaten. Die besten 
K atecheten w erden dann als Di­
rek toren  eines ganzen D istrik­
tes eingesetzt. Freilich müssen 
w ir diesen dann eine m onat­
liche Entschädigung von 30 bis 
50 DM geben.

Bruder Kuno Stößer inspektiert als B auleiter den Fortgang der Arbeiten  
am sem inarbau. Das Dach w urde von ihm  selbst entw orfen. Hier zeigt sich 
w ieder einm al, w ie  v ie lse itig  begabt ein Bruderm issionar sein  sollte.



4. Exerzitienhaus: Soweit es zeit­
lich und  räum lich möglich ist, 
soll im Sem inar außer für P rie­
s te r  auch für Lehrer und A nge­
stellte, Jugendliche und Erwach­
sene G elegenheit für Exerzitien 
gegeben w erden, um so durch 
religiöse V ertiefung  eine ge­
w isse Elite im Lande zu schaf­
fen.

Freunde des Seminars Tarma

Ein für uns großes Problem  w ar 
und ist die F inanzierung des 
ganzen  V orhabens, se in  A ufbau 
und seine Erhaltung. Dank der 
deutschen K atholiken konnten  
w ir b isher aus d e r  A dveniat- 
sam m lung 1961 den halben  Roh­
bau  erste llen  und  hoffen, mit 
der w eite ren  Zuw endung von 
1962, das H aus vollends un ter 
Dach zu bringen.
Diese Euere hochherzigen m a­
te rie llen  O pfer w erden  sicher­
lich auch vom  ständigen  G ebet 
beg le ite t sein, denn  w ir w issen, 
daß letztlich der H err dieses 
H aus segnen und  unser W erk 
e rhalten  muß.

Ich kam nach Tarm a

Von Fri. H older

Nach fünfwöchiger Seefahrt landeten  w ir in  Callao-Lima. Im Ha­
fen e rw arte ten  mich m eine Tante, Pater Berger, Pater Lang und 
Sr. Corona. Zusam m en fuhren  w ir in  das Kolleg „M aria Goretti". 
Es gehört den deutschen Schwestern. Ich fühlte mich w ie zu 
Hause. A bends saßen w ir beisam m en und tauschten R eiseerleb­
nisse aus. M eine e rsten  Eindrücke von Peru? D er V erkehr in 
Lima ist für einen Europäer etw as Unmögliches. Jed e r fährt kreuz 
und quer, w ie er am besten  vorw ärts kommt. Dabei soll es ver­
hältn ism äßig  w enig Unfälle geben. Die Leute, die einem  auf der 
S traße begegnen  sind m eistens un tersetzt. A lle Schattierungen 
der Gesichtsfarbe, von  schw arz-braun bis weiß, s ieh t man.
Ich bin noch unsicher, denn ich weiß nicht, w ie m an sich zu diesen 
M enschen v e rh a lten  soll.
Bald m achten w ir uns auf den W eg nach Tarm a. Tarm a sei schön, 
sagten  die Schwestern, in m einem  neuen  W irkungsbereich würde 
es m ir sicher gefallen. M ein O nkel, P rälat Kühner, rief mich zu 
sich nach Peru, um seine Sem inaristen zu betreuen.
Lima lag bald  h in te r uns. Eine schöne A sphaltstraße führte uns 
schnell in die W elt der gew altigen Berge, die Anden, V on der 
Schweiz h er w ar ich kah le  Felsen  gew ohnt, doch der Großteil der 
Berge ist bew aldet. Diese h ier sind kahl, ke in  Baum oder Strauch. 
M an gew öhnt sich aber schnell daran. Die Fahrt ging immer 
höher hinauf, es w urde k ä lte r und bald fing es an zu schneien. 
Der Ticliopaß, den  w ir überquerten , liegt 4843 M eter über dem 
M eeresspiegel. Die höchste A utostraße der W elt. Ringsum sah 
m an H äuser und  M enschen, die darin  w ohnen, und  h ie r in  den 
M inen arbeiten. Dasselbe Bild in  Oroya.
Die Karwoche h a tte  begonnen, als w ir in  Tarm a eintrafen. Von 
all den um liegenden D örfern kam en die Indios. Am Straßenrand 
oder auf dem Kirchplatz kam pierten  sie. Nachts w urde es emp­
findlich kalt. Die arm en Menschen. A bend für A bend fand eine 
Prozession ihren  W eg durch die Stadt. Jedesm al w urden  h err­
liche Blumenteppiche gelegt. Die ganze Stadt w ar bis tief in die 
Nacht h inein  auf den Beinen.
Nach den K artagen ging alles w ieder seinen gewöhnlichen, ruhi­
geren Gang. Tarm a ist tatsächlich ein schönes Städtdien.
Es liegt 3000 M eter hoch, sein Klima ist angenehm . W ährend  des 
T ages scheint m eistens die Sonne. In der Nacht w ird  es ziemlich 
kühl, ja  manchmal sehr kalt.



M eine A ufgabe h ier im H ause m eines O nkels besteh t darin, für 
seine neun  Sem inaristen zu sorgen. Das besorgte bisher meine 
Tante. Für diese Buben kochen und waschen ist gerade keine 
Kunst, w enn m an die nötigen Dinge dazu hat. Fünf der Buben 
sind im letzten  Jah r der Grundschule, die h ier fünf Jah re  dauert. 
V ier gehen in die M ittelschule. Da geschah es manchmal, daß ich 
vor ihnen stand  und nach spanischen Ausdrücken suchte. Sagte 
ich welche, die nicht zutrafen für das, w as ich sagen  oder fragen 
wollte, dem onstrierte ich es m it G esten oder Zeichen. Glück­
licherweise stam m en einige aus der deutschen Kolonie Pozuzo, 
die noch etw as deutsch können. Sie w aren  m eine ersten  Helfer. 
Das E inkäufen auf dem M arkt ist auch eine Sache für sich. Es 
muß immer gefeilscht werden, selbst um einen Hosenknopf. Tut 
m an nicht mit, so ist das dem V erkäufer nicht einm al recht. Eine 
große Erleichterung für den H aushalt besteh t darin, daß man 
das ganze Jah r über frisches Gemüse und Obst haben kann. Das 
Gemüse aus Tarm a soll in v ie len  Teilen Perus bevorzugt w erden. 
Ich hoffe mit m einer bescheidenen A rbeit auch m ithelfen zu kön­
nen, dem erschreckenden Priesterm angel in  Peru  abhelfen zu 
können.

Prälat Kühner vor seinem  
Palais, m it seiner Schwester 
und seiner Nichte.



Schwester

M artha

Sie lag k rank  im Bett, als der m enküche, N ähstube und Arzt- des Katecheten, aufgebaut wer- 
H. H . P rä la t A. K ühner bei ihr zimmer. Zwölf solcher H äuser den."
ein trat. Auf der D urchreise zum sind fertig. A us der M isereor- Schwester M artha, bereits 77 
Konzil w ollte  e r se ine  treue  A ktion der deutschen K atholi- Jah re  alt, weiß nun, daß mit 
M issionshelferinbesuchen. Schon ken  w ird m ir ein  A rzt und eine allen  M itteln  diesen ärm sten 
über acht Jah re  lang schneidert K rankenschw ester bezahlt. Et- M enschen geholfen wird. Sie 
und strickt Schwester M artha, w a 23 000 Arm e habe ich zu ver- selbst ha t sich all die Jah re  in 
aus der G em einschaft der St.- sorgen, aber die Indios sollen  bew undernsw erter W eise in den 
A nna-Schw estern in  Ellwangen, sich allm ählich selbst helfen. Ge- D ienst der W eltm ission gestellt, 
für die ärm sten  K indern in Pe- legenheit und M ittel dazu sol- Sie w ird einm al in  den Indio- 
ru  und Südafrika. Sie freute sich len  gegeben w erden. M it den kindern, von  denen viele ein 
sehr über den Besuch des H errn  zwölf Kom itees de carita's ist W olljäckchen oder ein  warmes 
Prälaten. ein  verheißungsvoller Anfang Häubchen von ihrer H and ver-
„Idi b in  gerade daran, in jedem  gemacht. Zunächst so llen  50 sol- fertig t tragen, große Fürsprecher 
Dorf m einer P rä la tu r Caritas- eher H ilfsgruppen zu je  sechs haben  im Himmel.
Zentren zu errichten, m it Ar- bis zehn Leuten, un ter Führung







Der Jünger, der beim letzten Abendmahl an der Brust des Herrn ruhte, hat 
mehr als die meisten anderen die Glut der Liebe Jesu erfahren dürfen. Das 
fromme Mittelalter hat die Szene besonders geliebt, und in seiner symbolfreu­
digen Kunst wird aus der „Jesus-Johannes-Gruppe" eine der schönsten Herz- 
Jesu-Darstellungen aller Zeiten. Zugleich wird Johannes aber auch zum Vor­
bild für all die Menschen, die sich in vertrauensvoller Innigkeit in der Liebe 
des Herzens Jesu geborgen wissen und mit dem Psalmisten sprechen:

„Ich werde immer bei Dir sein:
Du hast ja meine rechte Hand ergriffen,
Du leitest mich nach Deinem Plan
und wirst einmal zur Herrlichkeit mich führen.

Wen hab' ich denn im Himmel außer Dir?
Und wenn ich bei Dir bin, 
so freut mich nichts auf Erden.

Mag auch mein Fleisch und Herz mir schwinden,
Du bleibst doch meines Herzens Fels, 
mein Erbteil jetzt und immer . . .
Denn Deine Nähe ist mir Seligkeit,
auf Dich, den Herrn, setz ich all mein Vertrauen."

(Ps 72,23—28)

„Jesus und Johannes", 14. Jahrh . 

H eiligkreuztal bei Riedlingen



Nach achtjähriger Bauzeit dür­
fen w ir voller Freude und Ge­
nugtuung auf das vollendete 
W erk  schauen: die neue Pfarr­
kirche St. Peter in Huanuco, 
Peru.
Spätere G enerationen werden 
un ter dem 29. Jun i 1963 folgen­
den V erm erk in  der Pfarrchro- 
nik finden: „Am 29. Jun i 1963, 
Fest des H eil Petrus und Pau­
lus, w urde die neue Kirche St. 
Peter vom  Hwst. H errn  Bischof 
von Huanuco, Mons. Ignacio 
A rbulu Pineda feierlich konse- 
k rie rt und eingew eiht. An der 
eindrucksvollen Zerem onie nahm 
neben  dem Klerus aus Huanuco 
und zahlreichen G läubigen auch

St. Peter in Huanuco
Von P. G. Klose

Bischof Ignacio Arbulu bei der 
K onsekration der Apostelkreuze.



jer Hwst. H err P rälat aus Tar- 
jja, Mons. Antonio Kühner, 
te i l '“
piese beiden Daten, 13. Februar 
j|955 Baubeginn und 29. Juni 
)963 Abschluß, sind gleichsam 
[der große Rahmen, in den sich 
jie Baugeschichte unserer neuen 
ipfarrkirche einfügt. Es w aren 
3cht arbeitsreiche und sorgen­
volle Jahre. Alle in Peru arbei­
tenden Patres und Brüder un­
terer K ongregation haben di- 
rekt an diesem  Bau m itgehol­
fen; so mancher hat selber mit 
fland angelegt. Indirekt haben 
juch unsere M itbrüder und 
W ohltäter in  der H eim at m it zu 
diesem W erk  beigetragen. A l­

len sei an dieser Stelle ein recht 
herzliches V ergelts Gott gesagt. 
W ir können mit Zufriedenheit 
sagen: Die Kirche ist ein ge­
lungenes W erk. H err Architekt 
Linder aus Lima, ein Deutscher, 
ha t den Plan entworfen. In 
ihren einfachen oder m odernen 
Linien gefällt die Kirche doch 
den m eisten G läubigen, wenn 
auch noch nicht allen, denn eine 
Kirche in diesem  etw as neuen 
Stil, vor allem  ohne viele N i­
schen, A ltäre und W inkelchen, 
um alle H eiligen der A llerhei­
ligenlitanei unterzubringen, ist 
für hiesige V erhältn isse etw as 
völlig Neues. Anfangs konnte 
m an deshalb auch verschiedent­

lich hören: „Esta eglesia es muy 
alemana!" d. h. diese Kirche ist 
sehr deutsch. Aber allmählich 
sehen auch die hiesigen Bewoh­
ner ein, daß die erhabene 
Schlichtheit unserer Kirche ihren 
tieferen  Sinn und Zweck hat. 
Das Kreuz mit dem  fast über­
lebensgroßen Christus über dem 
Hochaltar lenkt sofort die Auf­
m erksam keit auf sich und damit 
auch auf den Tabernakel, dem 
w esentlichen M ittelpunkt einer 
jeden katholischen Kirche. In 
diesem  G otteshaus w ird der 
G läubige nicht durch so viele 
H eiligenstatuen und Bilder ab ­
gelenkt w ie es in den hiesigen 
Kirchen sooft der Fall ist. Einem

ißischof Ignacio Arbulu bei der Ansprache.



beliebigen H eiligen w ird oft 
m ehr V erehrung  dargebracht als 
dem allerheiligsten  Altarsakra, 
ment. In unserer Kirche dürfte 
d ieser W ertverkeh rung  ein Rie 
gel vorgeschoben sein. 
heißt natürlich nicht, daß 
säm tliche H eilige aus dem Got. 
teshaus verb an n t hätten , kei. 
ne s wegs!
ü b e r  dem  jew eiligen  A ltar iö 
den beiden Seitennischen ste- 
hen  die beiden Apostelstatuen 
des H eiligen Petrus und Paulus 
Ihre schlanken und eindrucks-

vollen  G estalten  regen die Gläu­
bigen jedenfalls zu einer echten 
Andacht und V erehrung  an. 
Beide S tatuen stam m en aus der 
H olzschnitzerw erkstatt M ersa in 
Brixen, w ie auch die etw as klei­
nere  Statue des H eiligen Josef, 
dargestellt als Patron der Ar­
beiter m it seinen H andw erks­
zeugen H am m er und Hobel, et­
w as ganz N eues für die Indios, 
die den H eiligen Josef gewöhn­
lich nur mit dem  Jesusk ind  und 
der Lilie dargestellt kennen. 
Für den inzwischen w eltbekann­
ten  peruanischen H eiligen San



W ir finden auch in  d er neuen 
Pfarrkirche eine eigene M utter­
gotteskapelle, ebenfalls m it bun­
ten sym boltragenden G lasfen­
stern  ausgeschmückt. Die v ier 
m arianischen Symbole stellen  
dar die V erkündigung des Erz­
engels an M aria, die G eburt 
Christi, die Aufnahm e M ariens 
in den Himmel und ihre Krö­
nung un ter dem Jubel der Engel 
und Heiligen, ü b e r  dem A ltar 
d ieser K apelle th ron t die fast 
zwei M eter hohe Statue der 
G ottesm utter, dargestellt als 
„M aria A uxiliadora".
Im ganzen gesehen ist die neue 
Pfarrkirche aus einem Guß. For­
men und Farben stehen  in 
w ohltuendem  Einklang. -  Ein 
W erk, das unserer K ongrega­
tion Ehre macht. Vielleicht ist 
es kein  reiner Zufall, daß w ir in 
diesem  Jah r die neue Kirche 
vollenden konnten, denn es 
w erden heuer 25 Jahre, daß die 
ersten  d re i Patres unserer Kon- 
regation  zum erstenm al perua­
nischen Boden betraten . Ein 
ganz ehrliches Deo gratias sei 
G ott gesagt!

Uartin de Porras haben  w ir im 
Lchten Seitenschaff einen k lei­
nen Seitenaltar gleich von  A n­
fang an eingerichtet. D ieser lie ­
benswürdige, dunkelhäutige San 
vlartin ist wohl un te r den  peru- 
jiiischen K atholiken der belieb­
ts te  Heilige, zu dem sie ein 
grenzenloses V ertrauen  haben, 
per besondere Schmuck und 
ganze Stolz der neuen  Kirche 
5ind die bun ten  G lasfenster mit 
ihren sinnreichen Symbolen. Der 
Leitgedanke, der uns bewog, 
diesen Schmuck auszuw ählen ist 
folgender: Jedes G otteshaus ist 
gleichsam ein Abbild der von 
Jesus Christus gegründeten  K ir­
che, die sich als die eine, he i­
lige, katholische und  apostoli­
sche von  allen  übrigen Reli­
gionsgemeinschaften unterschei­
det. Und nu r in dieser Kirche, 
die diese v ie r W esensm erkm ale 
an sich trägt, fließen die G na­
denquellen der sieben Sakra­
mente.
Der Besucher von San Pedro 
wird deshalb in  den künstle­
risch sehr gut ausgeiführten 
G lasfenstern die Symbole der

vier H auptm erkm ale der k a tho ­
lischen Kirche finden. A ußer­
dem  w ird  er die sieben Sakra­
m ente in  ih re r einfachen und 
k laren  bildlichen D arstellung 
sehr leicht erkennen.
Da Sankt Petrus der erste Papst 
der von  C hristus gestifteten 
Kirche w ar und zugleich auch 
Patron unserer Kirche und Pfar­
rei ist, erscheint er im H aupt­
fenster der Fassade auf der Ka- 
thedra  sitzend, welche ihrerseits 
auf einem  Felsen ruht, gegen 
den die W ogen des M eeres 
branden, ü b e r  Sankt Petrus 
schwebt der H eilige G eist und 
in  den beiden begleitenden Sei- 
ten fenstem  erinnern  uns Fisch­
m otive daran, daß Petrus einst 
seine N etze im See G enesareth 
auswarf, dann aber von  C hri­
stus zum großen M enschenfi­
scher berufen wurde. Diese drei 
Fassadenfenster m it dem b lau­
grünen G rundton b ilden eine 
harm onische E inheit und sind 
der schönste Schmuck in der 
neuen  Kirche. Das Leben der 
G ottesm utter ist nicht zu tren ­
nen  von dem des Gottessohnes.



Unsere Sternsinger
V on P. J. Kohnle

Fast ein Jah r ist vergangenen, 
seitdem  eine kleine G ruppe von 
S tudenten aus unserem  Herz- 
Jesu-M issionshaus in M illand 
den Plan gefaßt hatte, w äh­
rend der W eihnachtsferien als 
S ternsinger für die M ission zu 
sammeln. Bald w urde der Plan 
W irklichkeit. H. Pater Rektor 
kaufte den  Stoff für die G ew än­
der der „Drei Könige". U nsere 
Schwester O berin schneiderte 
sie. W eihnachten rückte näher. 
Die S tudenten  ü b ten  fleißig ihre 
Lieder, m it denen sie von  Dorf 
zu Dorf, von Haus zu H aus zie­
hen  w ollten.
Die W eihnachtsferien dauerten  
für die S ternsinger n u r w enige 
Tage. Am Fest des H eiligen Ste­
phanus k eh rten  sie w ieder in 
das M issionshaus zurück. Sie 
verzichteten  auf die schönsten 
Ferien des ganzen Jahres. Ein 
anerkennensw ertes M issionsop­
fer. Sie brachten dieses Opfer 
mit Freude.
So zogen die sechs Jungen  am 
27. D ezem ber 1962 un ter Füh­
rung von F ra ter Schmidpeter, 
unserem  C horleiter, los. Bei 
Schnee und  K älte durchw ander­
ten  sie das Pustertal, besuchten 
die Dörfer N iederrasen, Gais,

Die beiden A postelstatuen  für St. Peter  
in H uanuco.



Uttenheim , St. Johann, St. Jakob 
und St. Peter im A hm tal, Abtei 
im G adertal, sowie V inti und 
M ittenw ald, ü b e ra ll w urden sie 
von den Seelsorgern und den 
guten  Leuten, die ihnen Q uar­
tier boten, gastfreundlich auf- 
genommen.
In jedem  Haus sangen sie neben 
ihrem  Stem singerlied  einige 
ihrer dreistim m igen Lieder und 
gaben in w enigen W orten  den 
Zweck ihres Kommens an. Die 
Leute haben unsere Sternsinger 
nicht enttäuscht. Sie gaben oft 
von dem  W enigen, das sie b e ­
saßen, reichlich. A llen diesen 
großzügigen Spendern ein  herz­
liches V ergelts Gott! Und das 
Ergebnis? Sicher w ird dies viele

unserer Leser interessieren: 
640 000 Lire (ungefähr 4250 DM) 
w aren zusammengekommen, 
ü b e r  die genaue V erw endung 
der Spenden w ar m an sich bald 
einig. Nach Rücksprache mit H. 
Pater Rektor bestellten  w ir bei 
dem bekannten  Bildhauer Mer- 
sa in Brixen zwei Statuen und 
zwei A ltarkreuze in Lebens­
größe. Die beiden Statuen, Pe­
trus und Paulus, w urden für un­
sere  neue Kirche in H uanuco 
(Peru) bestimmt, die beiden A l­
tarkreuze für unsere M ission in 
Südafrika.
U nser Hochw. M issionsbischof 
A nton R eiterer ha t schon zu Be­
ginn dieses Jahres durch einen 
herzlich gehaltenen Brief und

ein schönes Buch unseren  Stern- 
singern seinen aufrichtigen Dank 
und seine A nerkennung ausge­
sprochen. Er lobte besonders 
ihre O pferbereitschaft für die 
Sache der W eltm ission. Es ist 
wohl bestim m t im Sinne unse­
res Bischofs, w enn w ir diesen 
Dank und diese A nerkennung 
w eitergeben an alle, die durch 
ihr Opfer auf diese W eise unse­
ren  M issionaren geholfen h a ­
ben. Sicher w erden in den kom ­
m enden W eihnachtsferien un­
sere Sternsinger w ieder überall 
von opferbereiten M issions­
freunden tatkräftig  unterstü tzt 
w erden. Sie helfen Christi Reich 
ausbreiten. V ielm als grüßen die 
Sternsinger aus Milland!



Bedrohung 
der Mission
V on P. Pere ira  S. J.

Der M aterialism us

M an h a t einm al gesagt, der 
Kommunismus leh re  den  M a­
terialism us, und  die w estlichen 
V ölker p rak tiz ie rten  ihn. Ist 
es nicht tatsächlich praktischer 
M aterialism us, w enn im  W e­
sten  anscheinend alles dem 
L ebensstandart zu d ienen  ha t 
und die ganze Z ivilisation  auf 
unser leibliches W ohl abge­
stim m t ist?

K raftloses C hristentum

Die katholische Kirche ist zw ei­
fellos die s tä rk s te  und  ge­
schlossenste relig iöse G em ein­
schaft und hat die größte m ora­
lische A utoritä t. W ir zählen 
rund  500 M illionen K atholiken 
auf der Erde -  aber w ie viele 
sind w irklich ganze K atholi­
ken? W enn  w ir den  Besuch der 
Sonntagsm esse als M aßstab 
nehm en: In  Frankreich  sind es 
12 Prozent, in  Ö sterreich  33 
Prozent, in  Ita lien  40 Prozent, 
und bei uns 48 Prozent, die ihre

Sonntagspflicht erfüllen. Im 
ganz katholischen, aber über­
aus priesterarm en  Südam erika 
sind nach A ussage der dortigen 
Bischöfe nur 10 Prozent der 
Frauen und 3 bis 4 Prozent der 
M änner als p rak tiz ierende 
C hristen  anzusprechen. Nüch­
te rn  betrach tet w ird  m an wohl 
die Zahl der C hristen  auf etw a 
110 M illionen prak tiz ierende 
O rthodoxe und P ro testan ten  
und auf höchstens 200 M illio­
nen  p rak tiz ierende K atholiken 
reduzieren  müssen.
Dieses kraftlose C hristentum  
des W estens w irk t sich n a tü r­
lich auch in  A sien  und A frika 
aus. W as die Europäer do rt in 
den le tz ten  Jah rh u n d erten  an 
Ä rgern issen  auf sittlichem  und 
religiösem  G ebiet sich geleistet 
haben, ist ein  K apitel für sich. 
H inzu kom m t das soziale Ä r­
gernis, daß m an nämlich die Ein­
geborenen zu spottb illigen  Löh­
nen  arbeiten  ließ, ihnen  n u r mit 
Rücksicht auf den G eldgew inn 
A lkohol verkaufte  und  alle

Schundfilme vorführte, die den 
A siaten  und A frikanern  eine 
Lebenshaltung aufzwingen, die 
zum geistigen Ruin führt. Der 
W esten  w eist gegenüber dem 
kom m unistischen Zwangssystem  
gern  auf seine F reiheit hin. 
A ber w as v ers teh t er unter 
Freiheit? Ist es nicht oft nur 
die F reiheit zu U ngebundenheit 
und Ausschweifung? In gew is­
sem  Sinne ist der westliche Ma­
terialism us noch schlimmer als 
der östliche. N ehru  sagte ein­
m al zu Abbe P ierre: „Unsere 
Studenten, die von  westlichen 
U niversitäten  heim kehren, er­
kennen  keine höhere Idee mehr 
an  und sind der Überzeugung, 
daß der W esten  im M aterialis­
mus versunken  ist.

Zerfallendes H eidentum

Durch den Einbruch der w est­
lichen m aterialistischen Lebens­
auffassung geht eine große 
A uflösung des a lten  H eiden­
tum s vo r sich. In  ihrer Bewun-



pause im  kleinen Sem inar in  Kongolo.

derung der technischen Ü ber­
legenheit des W estens über­
nehm en die V ölker auch des­
sen geistige Einstellung. Das 
prim itive H eidentum  zerfällt 
zusehends. Die Jugendlichen 
haben  in  den Schulen gehört, 
daß nicht die G eister die K rank­
h eiten  erregen, sondern  die v e r­
schiedenen Bazillen; daß nicht 
die G eister das W etter bedin­
gen, sondern  die atm osphäri­
schen V eränderungen; daß nicht 
die G eister die W elt und das 
Leben regeln, sondern die N a­
turgesetze. So fällt e s  ihnen 
w ie Schuppen von den A ugen 
und sie zählen sich stolz zu 
den „A ufgeklärten".
A ber w as w ird  nun aus diesen 
Jungen  und Mädchen? W enn 
sie im C hristentum  eine neue 
und sichere Religion finden, die 
W issenschaft und G lauben v e r­

eint, dann ist es gut. A ndern­
falls verm ehren  sie den Block 
derer, die jede  Religion über 
Bord gew orfen haben  und vom 
M issionar nicht m ehr ansprech­
b ar sind. Bei ihnen gilt nur 
noch Geld, Fortschritt, W ohl­
stand. Es ist erschreckend, wie 
diese Lebensauffassung um  sich 
greift. Die einzige Macht, die 
das Angesicht der m odernen 
W elt zu p rägen  scheint, ist für 
sie der M aterialism us.

N otlage und A ufgabe der 
M ission

Die M ission leidet un ter dem 
M aterialism us von innen und 
von  außen. V on innen: Der 
Eifer un ter den  Neuchristen 
schwindet, w eil v iele vom  M a­
terialism us angenagt sind und 
den Sinn für das Jenseitige v e r­

lieren. Von außen: Der M a­
terialism us sucht die M ission 
zu isolieren und e rtö te t in  den 
H eiden den ohne Zweifel vor­
handenen, oft seh r tiefen re li­
giösen Sinn. Es besteht keine 
Nachfrage m ehr nach Religion! 
Und doch muß erst recht die 
M ission das Licht des w ahren 
Glaubens leuchten lassen, und 
die frohe Botschaft, die allen 
das Heil bringt, in  die W elt 
hinausrufen. Diese Botschaft ist 
nie überholt. Der M aterialis­
mus kommt vom  W esten, der 
von G ott die Sendung hätte, der 
W elt das Christentum  zu schen­
ken. Die M ission ha t das echte 
Erbe des Abendlandes über­
nommen und muß die heils­
geschichtliche Sendung des W e­
stens ausführen. In  diesem 
ihrem  A uftrag können w ir sie 
nie genug unterstützen.



In einem  M ixto, halb Omnibus, halb  
Lastw agen, konnten Pater Georg K lose 
und se ine Schw ester S tefanie d ie ro­
m antische Straße von H uanuco nach 
Llata m it all ihren Schönheiten, H in­
dernissen und G efahren erleben. Sie  
hatten R eifenpanne, aßen und tran­
ken' heißen Tee in  einem  überfüllten  
W irtshaus. E ine ganze Nacht m ußten  
sie auf der Strecke w arten, w eil ein  
Erdrutsch d ie Straße verschüttet hatte.

Die M enschen h ier in  den Ber­
gen haben  nun  Ja h r  fü r Jah r 
m it diesen Schw ierigkeiten zu 
käm pfen und  w issen genau, 
welche G efahren sie  bedrohen. 
A ber sie h a lten  aus.
In den folgenden Stunden, die 
w ir durch das M arontal fuhren, 
habe ich Todesängste ausge­
standen. Der W eg ist so schmal, 
daß nicht einm al e in  Fußgänger 
am W ege V orbeigehen könnte; 
rechts führt es steil den  Berg 
hinauf, und links fällt der Berg 
ste il ab, d irek t in  den  Fluß. Es 
gibt w eder Baum noch Strauch, 
der den W agen  aufhalten  könnte. 
Nicht die ganze Strecke ist so 
gefährlich, aber bestim m t ein 
D rittel des W eges, der nach 
Tingo führt. Die Räder schlitter­
ten  n u r noch und griffen nicht 
m ehr an. A n einigen Stellen, wo 
eigentlich eine Brücke sein 
m üßte, fuhr der W agen durch 
Gebirgsbäche, und das in  H aar­
nadelkurven , die n u r m it Zu­
rückstoßen genom m en w erden  
konnten. G eorg sag te  zw ar 
nichts, w ar aber manchmal sehr 
still und ziemlich blaß. Die 
Frauen  schrien oft en tsetzt auf, 
denn  sie  spü rten  ja  n u r das R ut­
schen des W agens und konnten 
die G efahr nicht beurteilen , da 
m an durch die k le inen  Fenster 
nu r einen w inzigen A uschnitt 
des W eges sieht. Fahrer, die w ir 
in  der nächsten O rtschaft trafen, 
und  die uns aus Tingo en tge­
genkam en, b e re ite ten  uns d ar­

auf vor, daß w ir von  Tingo aus 
wahrscheinlich nicht w eite r k ä ­
men, da die Brücke w egen Hoch- 
W asser gesp errt sei. In  Tingo, 
einem  K notenpunkt, von  dem 
eine S traße nach La Union und 
eine w eitere  nach C ulquish ab­
zweigt, beide aber über den 
Fluß führen, kam en w ir um 
6 Uhr abends an, d. h. also nach 
17 Stunden Fahrt. In  d ieser Zeit 
h a tten  w ir nu r 80 K ilom eter zu­
rückgelegt, aber eine H öhe von  
1500 M etern  überw unden.
N orm alerw eise fäh rt m an m it 
dem  A uto nach Culquish, das 
am Ende des Tales lieg t und 
von  Tingo durch einen  N eben­
fluß des M aranon ge trenn t ist, 
der ungefähr acht K ilom eter 
h in te r Tingo in  den  M aranon 
m ündet. Da keine Brücke über 
diesen Fluß führt, m üssen die 
W agen durch das W asser fah­
ren. Im Sommer ist das kein  
Problem, da d ieser N ebenfluß 
kaum  W asser führt. A ber in  der 
Regenzeit is t es sehr schwierig, 
durchzukom m en und  in  diesem  
Ja h r  w ar es ganz besonders 
schlimm. Das H ochw asser h a tte  
bereits einige Gehöfte erfaßt 
und niedergerissen . Die Straße 
zwischen C ulquish und Tingo 
ha tte  sich an  ein igen S tellen 
zum Fluß h in  g esenk t oder w ar 
ganz abgerutscht, so daß kaum  
ein Pferd passieren  konnte. In 
C ulquish endet die Straße. M an 
üb erq u ert dann eine geländer­
lose Baum stam m brücke und  zu

Pferd gelangt m an auf einem 
schm alen Pfad in  die Berge. Das 
ist also der Postweg, der das 
ganze Jah r über in  irgendeiner 
W eise fre igehalten  w erden  muß, 
In  der schw eren R egenzeit sind 
die pueblos in  d er S ierra oft 
w ochenlang abgeschnitten; es 
kom m t w eder Post nach oben, 
noch k ann  O bst und  Gemüse 
von H uanuco in  die Berge trans­
po rtie rt w erden. Diesmal w ar es 
w ieder so, daß w egen des rei­
ßenden H ochw assers d ie  Baum­
brücke nicht passierbar war, 
nicht einm al zu Fuß. Die W agen 
b leiben  alle in  Tingo, von  wo 
sie am nächsten M orgen wieder 
Richtung H uanuco abfahren. Da 
saßen  w ir also. Auch nach La 
Union w ar die S traße durch Erd­
rutsch unterbrochen. Tingo ist 
n u r D urchgangsstation und für 
Ü bernachtungen nicht eingerich­
tet. W as tun? -  Erst einm al or­
dentlich essen. Es gab Spiegel­
e ie r m it B ratkartoffeln und 
einen  vorzüglichen Tee, der im 
U rw ald w ächst und einen  ganz 
feinen Zimtgeschmack hat. Von 
Tingo aus sieht m an hoch oben 
in  den Bergen, jense its  des M a­
ranon, ein  k leines Dorf liegen 
m it dem  N am en Pichgas. Es sah 
so ein ladend  aus, daß w ir uns 
entschlossen, noch am selben 
A bend aufzusteigen. Es gab ja 
n u r zwei M öglichkeiten, entw e­
der zu Fuß w eite r nach Cul­
quish aber m it der Gewißheit, 
daß w ir den  Fluß nicht über-



queren konnten  w egen des 
Hochwassers, oder m it dem M ix- 
to w ieder zurück nach H uanuco 

fahren. Ich w äre aber lieber 
durch Hochwasser geschwom­
men als gew illt gewesen, noch- 
einmal diese Ä ngste m itzum a­
chen. Da das W ette r tagsüber 
gut gew esen w ar und in  jenen 
Rächten der M ond schien, en t­
schlossen w ir uns also kurzer 
tfand, in  die Berge zu gehen.
Wir frag ten  n ađ i dem  W eg und 
bekam en drei verschiedene A us­
künfte m it ebenso verschiede­
nen Zeitangaben für die Entfer­
nung Tingo -  Pichgas. Zum H eu­
len! Georg machte seinem  Un­
mut über die U nw issenheit der 
Indios ein  w enig Luft. A ber w ir 
mußten dođi w ieder lachen. 
Nachdem w ir die ersten  100 M e­
ter gestiegen w aren, riefen  uns 
Einheimische zurück und deu te­
ten uns an, daß w ir den  falschen 
W eg eingeschlagen h ätten  und 
daß es außerdem  auf dieser 
Seite des Berges v iele Schlan­
gen gäbe. Auch das noch! Also 
w ieder auf die Straße zurück, 
ein Stück um den Berg herum  
und dann  auf einem  kleinen 
Eselspfad allmählich den Berg 
hinan. G eorg trug  den  großen 
Rucksack, ich den k leinenW eek- 
endbeutel. D er A nstieg an die­
sem leicht dunstigen M ärzabend 
w ar seh r schön und die augen­
blicklich prächtige Bergland­
schaft der A nden entschädigte 
uns für die ausgetandenen Ä ng­
ste  im M ixto und durchwachten 
Nächte. Langsam, sehr langsam  
ging es bergauf, da  der W eg 
immer ste iler w urde. W egw eiser 
w aren  u ns getrocknete und fri­
sche Pferde- und  Eselslosung. 
G ott sei D ank kam  bald  der 
Mond. Es w ar bere its dunkel.
Nach einer Stunde kam en w ir 
auf die erste A nhöhe und glaub­
ten, daß m an von  h ie r aus Pich­

gas sehen  m üßte. A ber nichts. 
V or uns eine Senke und dann 
w ieder ein  Anstieg. Komisch, 
w ir h ä tten  schwören können, 
daß m an je tz t Pichgas h ä tte  se­
hen  m üssen. Nach der Senke 
führte der W eg in  Richtung 
eines Bauernhofes. W ir über­
legten, ob w ir dort vielleicht 
b leiben  könnten. A ber beim 
N äherkom m en sahen  wir, daß 
da nur noch zerfallene Lehm­
m auern  standen.
V on je tz t ab w urde die O rien­
tierung  immer schwieriger, da 
verschiedene ausgetre tene  Pfa­
de in alle Richtungen abzw eig­
ten. W ir entschieden uns nicht 
über d ie  H öhe zu  gehen, son­
dern den Berg in  h a lber Höhe 
zu  um laufen, um  möglichst 
schnell auf die andere Seite zu 
kommen. Das G elände w urde 
im m er schlechter, Löcher, sum p­
fige W eiden, k le ine  Einschnitte 
im Berg m it lockerem  Gestein, 
auf dem m an völlig  haltlos h e r­
um torkelte. Und m üde w aren 
w ir auch schon. Ein Pfad w ar 
nicht m ehr zu sehen. Der M ara- 
non schien plötzlich eine ganz 
andere Richtung eingeschlagen 
zu haben. Langsam  w urde uns 
unheim lich zu M ute. „W ären 
w ir doch lieber in  Tingo geblie­
ben! Du m it deinen rom anti­
schen Ideen! Die Leute schlafen 
je tz t bestim m t schon alle und 
keiner w ird  uns m ehr die Tür 
aufmachen. W as d u  so für V or­
ste llungen  von  einem  Sierradorf 
hast!" „Na, Mensch, w ar 's  nicht 
auch deine Idee, h ier raufzu lat­
schen?" „Hast eigentlich redit! 
Also w eiter!“
Da plötzlich sehe  ich etw as H el­
les sich seitlich auf uns zubew e­
gen und  bei jeder Bewegung 
blitz t es silbrig  auf.
„Du, Georg, da kom m t jem and!“ 
M eine Stimme muß fremd ge­
k lungen haben  w ie d ie  eines

Menschen, der vor A ngst ü b er­
lau t spricht. Georg sah je tz t 
auch die Gestalt, die in  ra ­
schen Schritten auf uns zukam 
und in der rechten H and eine 
blankgezogene M achete (Busch­
messer) hielt, die bei jedem  
Schritt im M ondschein blinkte. 
Der M ann trug  handgew ebte 
B auernkleidung und einen hel­
len Filzhut. Um diese Zeit in 
dieser E insam keit ein  Mensch, 
wir w aren  fassungslos. Es stellte  
sich aber gleich heraus, daß der 
junge M ann auch m it unserem  
M ixto gefahren w ar und nun 
auf dem  W eg zu seinem  pueblo 
war. Er kann te  jeden  Pfad über 
die Berge und w ar für uns der 
re ttende Engel. W ir m ußten nun 
doch lachen; w enige Schritte vor 
uns lag die Bergkuppe, von  der 
aus Pichgas zu sehen war, ein i­
ge hundert M eter vor uns in 
einer Senke. Georg stapfte vo r­
an, an seiner Seite etw as h in ter 
ihm der Serrano und ich h in te r­
her. So ganz w ohl w ar uns bei­
den ja  nicht. Ich behielt d ie  M a­
chete sta rr im Auge. W ir w aren 
auf alles gefaßt. G eorg w ußte, 
daß m an h ier allerorts die G eist­
lichen -  und noch dazu einen 
Gringo -  für reiche Leute hielt, 
und daß es da von  Zeit zu Zeit 
einm al Vorkommen kann, daß 
ein Mensch in  den B ergen über­
fallen wird.
Einen Kilom eter vor dem  Dorf 
verließ uns der R etter m it der 
Machete, schwenkte links ein, 
nachdem er uns etw as undeu t­
lich den W eg in  den O rt gew ie­
sen hatte. V or dem  Dorf em p­
fingen uns streunende Hunde. 
Georg stieß m it einem  Knüppel 
nach ihnen. Ich w ar ziemlich am 
Ende m einer Kraft. A ber je tz t 
Quartiersuche. Im Dorf ke in  ein­
ziges Licht. W ir m ußten das 
H aus des „tem ente", des Poli­
zeioberhauptes finden.

(Fortsetzung folgt)



B ruder V inzenz lieb t die Jagd, 
w eil sie v ie le  F reude macht 
und  den F leischbestand verm ehrt 
und  so m anches M ahl beschert.

Daß d ie  Buben ih re  Zeit 
gu t verw enden , nim m t e r h eu t 
erstm als auch die beiden  mit; 
und so gehen  sie zu dritt.

Poko stü rm t vo raus ins W eite. 
Koko b le ib t an  se iner Seite, 
dam it, falls e r etw as jage, 
e r a lsdann  das W ildbre t trage.

Auch die Schw ester K unigunde 
w andelt ju s t zur gleichen S tunde 
durch den W ald, um  ganz vers toh len  
sich ein w enig  zu erholen.

Plötzlich stü rz t der Poko an, 
läuft, so schnell e r laufen  kann; 
Dort, wo jen e  H ecken stehn, 
h a t e r  g rad  e in  T ier gesehn.

Ein ganz schw arzes, dickes Tier, 
und es g rau t ihm für und  für. 
B ruder V inzenz m acht ihm  M ut: 
H eute  w ird  das Jag en  gut.

U nd drei A ugenpaare  spähn.
Doch noch können  sie nichts Sehn. 
Da! D ort h in te r je n e r  Hecken 
können  sie das T ier entdecken.

Langsam  schleicht es durch den 
W ald

hin und  w ieder macht es halt. 
Koko aber frag t und  zittert:
„Ob das T ier uns w ohl schon 

w ittert?"

Vinzenz leg t d ie F lin te an, 
und  er zielt, so gu t er k a n n .— 
w enn es nicht so dunkel w är! — 
m an e rkenn t das T ier n u r schwer.

Doch nun  h a t er es genau, 
und daher zie lt e r nun  schlau 
dorthin, wo es kom m en muß, 
und  alsbald  kracht auch der Schuß.

Doch sogleich e rtön t dabei 
gellend ein Entsetzensschrei.
Und nun sehen sie verzagt, 
welch ein W ildbre t sie erjagt.

A rm e Schw ester K unigunde! — 
Doch nicht tödlich is t die W unde.
Und die Schw ester w ein t und  lallt: 
„Nie m ehr geh ich in  den  W ald."

ADAM



Bruder Josef Müller verstorben

Er w ar der m arkan te  83jährige O r­
densm ann, der 23 Jah re  lang im 
langen Talar, m it dem  schwarzen 
Fez und dem orientalischen Spitz­
b art den Domberg in Bamberg hin- 
abw anderte, um in der Bischofs­
stad t und in der U m gebung für die 
Sache der W eltm ission zu werben, 
— bis sein Herz versagte.

In das M issionshaus M illand bei 
Brixen w ar der in U ngarn geborene 
Schuhm achergeselle 1905 e ingetre­
ten. 1911 sandten  ihn seine O beren 
in die afrikanische M ission im Su­
dan. Dort machte er sich u n te r Bi­
schof G eyer, dem späteren  G rün­
der der Gemeinschaft von  den h e i­
ligen Engeln in Banz, nützlich, bis

er 1916 in K riegsgefangenschaft ge­
rie t und drei Jah re  lang in Ägyp­
ten in tern iert w urde. Nach seiner 
Entlassung w irkte er noch vier 
Jah re  in G esirah und H eluan (Un­
terägypten). Ab 1923 w ar er in Eu­
ropa in verschiedenen H äusern  tä ­
tig. Zuletzt 23 Jah re  in Bamberg.
W egen seines freundlichen W esens 
und seines E rzählertalentes e r­
freute er sich allgem einer B eliebt­
heit. Gern un terh ie lt m an sich mit 
dem allzeit he iteren  und hum orvol­
len Bruder, der seine M issions­
erlebnisse so anschaulich und le ­
bensnah schildern konnte — und 
zugleich ein so frommer und so in ­
nerlicher Mensch war. Eine seiner 
letzten W orte  w aren: „W enn ich 
den H eiland zum erstenm al sehen 
werde, w erde ich ihm Zulächeln."

Die Schriftleitung 
des „Stern der Neger” 

wünscht ihren Lesern
ein gesegnetes 

Weihnachtsfest



Um Weihnachten 
fällt
die intscheidung
. . .  ob Du im Frühjahr mit 
Zustimmung Deiner Eltern 
den Beruf eines
Priestermissionars
anstreben willst.
Wenn ja, dann komme zu 
uns ins Josefinum nach 
Ellwangen.
. . .  ob Du als ausgebildeter
Brudermissionar
Deine Kraft in den Dienst 
Christi stellen willst.
Wenn ja, dann komme zu 
uns nach Josefstal 
bei Ellwangen

%

Deine Eltern werden nichts 
dagegen einwenden, da 
Du ja für sie kein Besitz 
bist, sondern nur ein 
Geschenk Gottes, 
das man weiterschenken 
muß.

Wende Dich an das:

Missionsseminar St. Josef 
oder an das
Missionshaus Josefstal 709 Ellwangen (Jagst)


